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Das Grauen erwischt mich im Moment der aufbrechenden, sensationslüsternden Begierde, einem neuzeitlichen Medien-Spektakel beiwohnen zu können. Ich halte den Telefonhörer fester in der Hand als sonst, höre die aufgeregte Stimme meiner Kollegin, die mir atemlos von dem entsetzlichen Flugzeugunglück in New York erzählt. 

Ein Unglück? 

Während ich ihren Beschreibungsfetzen lausche, suggeriert mir ein lauerndes Misstrauen den Beginn einer gespenstischen Entdeckung. Ich stehe in meinem Büro und entscheide mich nach einer sekundenlangen, ewig währenden Denkpause meine Arbeit zu unterbrechen, um dem verlockenden Ruf der magischen Faszination zu folgen. Ich erlebe mich wie zwei Personen, wie aufgespalten in zwei Personen, die jede mit deutlicher Wachheit und Überzeugung ihren Interessen nachgeht. Während ich nämlich ganz ruhig einerseits die diversen elektronischen Geräte und Maschinen im Büro ausstelle (habe ich wirklich schon so denke ich die subtile Überzeugung, dass es gleich vorm Fernseher länger dauern würde?), fiebere ich danach, das erste Fernsehbild zu sehen. Äußerlich kann man mir keinerlei Unruhe und Aufregung ansehen. Innerlich spüre ich aber den schwankenden Boden, der zugleich die Plattform darstellt, von der aus ich später ins Bodenlose meiner Affekte stürzen sollte. Bewusst langsam, so als wollte ich mir Mut zureden, es würde schon nicht so schlimm kommen, wie die Tiefe meines Affekts es gedeutet hat, gehe ich die Stufen hoch in unsere Wohnung. Dort bin ich alleine. 

Dann die Bilder. Ohne Kommentare. Die Bilder, die mich in den Strudel der Affekte stürzen. Immer die gleichen Bilder versetzt mit Rückblenden, so dass ich gar nicht begreife, was sich im Augenblick ereignet. Gebannt? Nein! Hypnotisiert durch die Gier nach dem Schrecklichen, nach dem Unfassbaren. 

Ich verliere das Gefühl für Anfang und Ende. Ich sehe die Bilder und kann nicht mehr unterscheiden zwischen Vergangenheit und Gegenwart. Ich sehe die Bilder als wären sie Ausschnitte aus einem Hollywood-Film. Einem jener Actionfilme, die ein saturiertes Publikum brauchen, um den Thrill zu wecken, den man in der Eintönigkeit des Alltags braucht. Ein Alltag, von dem man annimmt, er sei das Leben. 

Ich kann nicht wegschauen, denn auch meine überstürzten Versuche, dem Spuk ein Ende zu bereiten, scheitern, als ich mich durch die verschiedenen Programme zappe, in der Hoffnung hierdurch bestätigt zu bekommen, dass es gar nicht so schlimm sei. In der Hoffnung, auf einem anderen Kanal doch noch ein anderes Programm zu sehen. 

Überall die gleichen Bilder! Die Flugzeuge bohren sich gespenstisch, lautlos, so wie ich es erwarte in die Türme. Immer wieder. Durch die Wiederholung weiß ich, was passiert, da mein Affekt mir die Ewigkeit der Echtzeit gnadenlos vor Augen führt. 

Immer wieder die gleichen Bilder. Immer wieder die gleichen Attacken. Jeder Sender hat die gleiche Kameraposition. In der Hoffnung durch die unterschiedliche Sender, unterschiedliche Perspektiven einnehmen zu können, um mich im Geschehen, hin zum Geschehen und von mir selbst distanzieren zu können, verliere ich den Bezug zu der mir sonst so wichtigen Fähigkeit, fühlen zu können und denken zu können und erinnern zu können, um wiederum voraus denken zu können. Ich ertappe mich dabei, überall zugleich zu sein: Der Zuschauer vor meinem Fernseher, der Passagier eines der beiden Flugzeuge, ein Bewohner New Yorks, der mit weit, vor Entsetzen aufgerissenen Augen vor den durch die Luft wirbelnden Trümmern der zusammenstürzenden Twin-Tower flüchtet. 

Ich habe mein Gefühl für die Zeit verloren. Ich kann kaum noch unterscheiden zwischen jetzt und gestern, zwischen jetzt und morgen. Bruchstücke der als Phänomen, ja nur noch als gedachtes Phänomen einer erinnerten Vergangenheit wirbeln den Zorn eines mir unbekannten Schuldgefühls auf. 

Während ich durch die gnadenlose Unmittelbarkeit des Ereignisses in das Loch der Zukunft stürze, ein Loch, das geboren aus dem unerklärlichen Schuldgefühl und getrieben durch den Affekt des Augenblicks apokalyptische Züge bekommt. Apokalyptische Züge, die sich zu einem freundschaftlich wirkenden Begleiter wandeln, als ich, kurz bevor die Türme zusammenstürzen die schemenhaften Körper der Menschen sehe, die sich in tiefster Verzweiflung aus den Fenstern in den Tod, in die gnadenlose Erlösung stürzen. Ich weiß, dass nicht ich es bin, der stürzt. Ich weiß, dass ich stattdessen dem endlosen Sterben erliege. Auf einmal weiß ich um das Geheimrezept der Actionfilme aus Hollywood, das Geheimnis der Filme, die mit dem Kessel der Affekte spielen. Im Affekt gebannt leidet man in den Gefühlen der Film-Opfer, mit den Opfern. Unterstützt durch die subtile Kameraführung schlüpft man in das Tätergewand. 

Ich sehe die schemenhaften Körper. Ich weiß, dass die Menschen gleich springen werden, und hoffe darauf , dass das Zoom der Fernsehkamera noch näher „draufhält“. Ich will sehen, wie sie springen und fühle mich gleichzeitig davon angeekelt, der Gier meiner perversen Lust zu erliegen. 

Ich schäme mich. Ich schäme mich vor mir selber und ich verdamme mich durch den phantasierten Blick des anderen. Denn alleine schon der gedachte Gedanke setzt mich einer virtuellen Öffentlichkeit aus, die mir als Teilnehmer des medialen Ereignisses wiederfährt. Der andere, d. h. jeder virtuelle Teilnehmer am Ereignis, obwohl gar nicht anwesend durchschaut nämlich meinen mir heimlich erscheinenden Voyeurismus und verabscheut diesen. Der andere bin auch ich selbst. Ich fühle die Angst der Vernichtung, die dann entsteht, wenn andere mit dem Finger auf einen zeigen. 

Es scheint, als hätte ich auf einmal keine Grenzen mehr. Es scheint, als hätte ich kein Sicherheitsgefühl mehr in meiner eigenen Identität. Überflutet vom Affekt der Gier weiß ich gleichzeitig um das sich vor meinem wirklichen Auge abspielende Unglück der Menschen, die sich in absoluter Verzweiflung in die Tiefe stürzen. Für den Bruchteil einer Sekunde meine ich das fassungslose Entsetzen auf den Gesichtern der herabstürzenden Menschen zu sehen. Sie scheinen mir direkt in die Augen zu schauen. Ihr Schrei ist verstummt. Unsere Blicke begegnen sich. Die einen verlieren sich im Tod. Die anderen, so wie ich im Leben. 

Ich fühle mich ertappt, auch wenn wir uns nie begegnet sind. Ich fühle mich ertappt in meinem Voyeurismus, der einer Selbst-Entblößung gleich, mich beherrscht. Auf einmal möchte ich mich unter dem Mantel meiner eigenen Scham verstecken und schützen, mich schützen vor den Dämonen meiner eigenen Affekte. Ich starre auf den Bildschirm, auf die stehenden Bilder, auf die sich bewegenden Bilder, auf die wiederholten Bilder. Ich verliere jeglichen stabilen Bezugspunkt, um das, was dort vor meinen Augen passiert, was in mir passiert, begreifen zu können. Das, was ich sehe, das, was ich fühle, hat mich mit der Explosionskraft eines unmittelbaren Ereignisses in den Griff genommen. Ich könnte einfach den Fernseher ausschalten, denke ich, um mich wieder meiner Arbeit im Büro zuzuwenden. Wenn ich dann aber wieder das Beben in mir spüre, die extreme Spannung, die mir die Verfügung über mich selbst geraubt hat, fühle ich mich mal als Voyeur, mal als Mensch, der selbst in die Tiefe stürzt, und Opfer des inneren Rasens wird, bevor er durch den Aufprall auf die Erde zerschmettert wird. Mal fühle ich das Mitleid mit den Menschen, die dem Inferno entfliehen. Mal wähne ich mich in der Pilotenkanzel des zweiten Flugzeugs und ahne den Rausch, selbst die Bombe zu sein. Mein Körper ist die Bombe. Das Ereignis hat mich im Griff. Im Strudel meiner Aufmerksamkeit wirbeln Information und Affekte durcheinander. Bevor ich einen Gedanken vor meinem inneren Auge betrachten kann, merke ich, daß er beliebig austauschbar ist. Er verfliegt, bevor ich ihn greifen kann und was am schlimmsten ist, ich habe keine Verfügung mehr über meine Gedanken. Entweder stehen sie bedeutungslos, ununterscheidbar nebeneinander oder zersplittern durch die Explosionskraft weiterer Gedanken. Oder: andere Gedanken schieben sich wie eine innere Folie zwischen das Fernsehbild und mich, zwischen die lautlos heranfliegenden Flugzeuge und mein Wissen darum, daß ich das, was gleich passieren wird, schon kenne, daß das was gleich passieren wird, gerade schon passiert ist. Ich erinnere mein Entsetzen und weiß heute noch um das Entsetzen, wenn das Flugzeug sich gleich, so wie schon unzählige Male zuvor in den letzten Minuten in den zweiten Turm der Twin-Tower bohren wird. Die Bilder wechseln sich ab, das Ereignis bleibt gleich. Mal sehe ich ein Flugzeug, mal sehe ich einen in sich zusammenstürzenden Turm. Mal sehe ich das schiere Entsetzen in den Gesichtern der Menschen. Ich sitze wie erstarrt vor meinem Fernseher, unfähig mich überhaupt bewegen zu können. Meine Sinne, mein Geist sind wach, während der Rest des Körpers wie narkotisiert, leblos einer Hülle gleicht. Neue Informationen über das Attentat auf das Pentagon. Neue Informationen über mögliche Attentäter erweitern meinen sehnsuchtsvollen emotionalen Horizont mit der Schnelligkeit einer neuen blitzartig erfolgten Zoom-Einstellung. Der kognitive Horizont ist weiter. Ich sehe mehr und ich stelle Bezüge zwischen den Ereignissen her. Bezüge zwischen den Ereignissen und ersten bruchstückhaften Kommentaren. Während meine Panik sich in eine weit ausladende, grenzenlose dunkle Angst wandelt. Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Ich möchte das, was ich gesehen und erlebt habe wie einen Spuk auswischen und sehne mich zurück nach einem Actionfilm aus Hollywood. Es gibt kein Happy End. Die Welt ist anders. Ich bin anders. Nur der Film, in dem ich spiele, ist gleich. Der Film des Lebens, der das Drehbuch des Hollywood-Films nicht nur kopiert, sondern zur gnadenlosen Realität verfeinert hat. 

Warum erzähle ich ihnen das?
Die Attentate vom 11.9.2001 erwischten die Weltbevölkerung völlig unvorbereitet.“Ein Stück Weltbild brach zusammen und noch kein neues Weltbild zeigte in die Zukunft“(Dörmann,Pätzold S.5 „de 11. September“) Das Fernsehen als „simultanes Medium des Weltgeschehens“verbreitete das Ereignis im Bruchteil eines Augenblicks, indem es die Menschen gerade durch die wortlosen Bilder in den Bann zog. Das Fernsehen wurde dabei zum Erfüllungsgehilfen eines zynischen Plans, indem es das Grauen potenzierte und selbst Geisel der Terroristen war. 

Die Attentate auf das World Trade Center in New York und das Pentagon in Washington am 11.09.2001 haben die Welt erschüttert und die Seele unzähliger Menschen beschädigt. Jeder konnte zeitgleich weltweit mit den schrecklichen Ereignissen über TV und Rundfunk teilnehmen an dem Szenario des Terrors. Gleichzeitig breitete sich dieses Szenario wie ein emotionaler „Flächenbrand“ im Bereich des Privaten aus. (bei einer Umfrage im September 2001 sagten 86 % der Menschen in Deutschland, sie hätten Angst) Wie in einem Aufschrei vereint, suchte man in den Vereinigten Staaten Schutz unter dem Dach eines tiefen Patriotismus während auf Seiten der islamischen Fundamentalisten die Botschaft/ die Interpretation des Koran die Menschen einen sollte. Und im Bruchteil eines Augenblicks trennte sich die Welt in „Gut und Böse“. Noch nie zuvor hatte es auf diesem Planeten einen derartigen gleichzeitig erlebten, globalen, medial vermittelten Affekt in Echtzeit gegeben. Inzwischen ist der Afghanistan-Krieg bereits Geschichte. Es mehren sich die Erkundungsflüge über Somalia. Das Spannungsverhältnis zwischen Israel und Palästina stellt die Weltpolitik vor eine schier unlösbare Aufgabe. Der Irak-Krieg steht bevor. 

Die Welt ist aus den Fugen geraten. Die Menschen verlieren ihre innerseelische Sicherheit Die vertrauten Wertvorstellungen, sowie die Interpretationsmodelle von Welt, Gesellschaft und Mensch versagen. Überall. Im Westen und im Osten. Dies ist nicht erst seit dem 11.09.01 der Fall. 

Die Botschaft ist die Bombe und “es ist die globale Welt selbst, die sich der Globalisierung widersetzt“(Beaudrillard FR S.9) 

Was im Zuge von Globalisierung, kultureller Integration und Multimedia weltweit zu einem erstrebenswerten Ziel erhoben worden ist, hat sich durch die Ereignisse vom 11. September 2001 zu einem Schreckens-Szenario gewandelt. Die Öffnung der Grenzen, der weltweite Austausch von Gütern und Meinungen, das Näherrücken aller Menschen in „Global Village“ führt auch zur Entgrenzung, die durch das Ereignis am 11.09.2001 gepaart mit einer emotionalen Überflutung das Gefühl von Sicherheit in der eigenen Identität innerhalb der persönlichen Grenzen erschüttert, labilisiert oder bereits zerstört. Sie setzen sich als Opfer der Entgrenzung radikal zur Wehr, wie es die Terrorpiloten und die Selbstmordattentäter in Israel tun. Andere wiederum im Westen stürzen lautlos, ohne daß hiervon Kenntnis genommen wird, in die narzißtische Leere der Gefühllosigkeit für sich selbst. Während einige gerade aus der Idee der Globalisierung eine Berechtigung ableiten, im Sinne eines räuberischen Kapitalismus, weltweit ökonomisch, kriegerisch oder weltpolizeilich tätig zu werden, wenden sich andere fundamental gerade gegen diese Prozesse der Globalisierung und der emotionalen Entgrenzung. Währenddessen verfestigen sich die scharfen Trennungslinien zwischen den Religionen, den Kulturen und Meinungsgruppen. „Die Globalisierung ist nicht rückgängig zu machen. Was sich geändert hat, ist, dass die extremste Macht, die man sich vorstellen kann, ein Äquivalent gefunden hat, eine Art Antikörper, der ebenso radikal ist wie sie selbst“ (Beaudrillard FR 19.12.01) 

Was hat dazu geführt, dass es zu den schrecklichen Attentaten kommen konnte? Was motiviert Menschen sich radikalen terroristischen Vereinigungen anzuschließen? Wie kann der unmissverständliche radikale Rückzug auf Patriotismus in den USA gedeutet werden, der bereits jetzt zur Einschränkung menschlicher Grundrechte führt und einem Freifahrtschein für den sofortigen Krieg gleicht. Für den sofortigen Krieg überall. 

„Die Botschaft ist die Bombe“ (FAZ) und am 11.9.2001 nehmen wir sinnlich wahr ohne Alternative.. Der Terror hat nicht den Menschen sondern gerade seine Aufmerksamkeit zum Ziel. „Den Terroristen“,( so der Journalist Peter Waldmann)“ geht es nicht um den eigentlichen Zerstörungseffekt seiner Aktionen. Diese sind nur ein Mittel, um einer Vielzahl von Menschen etwas mitzuteilen. Terrorismus ist primär eine „Kommunikationsstrategie“. Das was zählt ist die Botschaft, die zündet und man soll sie zur Kenntnis nehmen, wenn sie explodiert. 

Am 11. September 2001 standen und bewegten sich die Bilder im Fernsehen minutenlang, stundenlang, tagelang. Ohne Kommentar. Ohne die übliche Unterbrechung durch Werbeblöcke. Das kannte man im Fernsehen nicht. Bisher gab es immer eine punktuelle, visuelle Inszenierung. Diesmal jedoch fand zum ersten Mal der Krieg auf der medialen Bühne in Echtzeit statt. „Nicht die Generäle diktierten seine Dramaturgie, sondern die Abläufe der Ereignisse in ihrer aktuellen journalistischen Vermittlung“ (DJV-Journal). Die Menschen starrten wie gebannt auf die Bildschirme. Es herrschte totale Stille. Keiner fand Worte, während die Kamera in den Turm zoomte. 

Schock, Sprachlosigkeit, Entsetzen überall. Auch bei den Journalisten. Aufgrund der weltweiten (medialen) Vernetzung war es schier unmöglich, Distanz zu den erlebten Bildern aufzubauen. Äußerlich wie innerlich. Doch Distanz tut bitter Not. Wir brauchen dazu unsere Sprache, wir brauchen Wissen und Information, um aus der hilflosen Angst, aus dem Erschrecken, um aus der Wut herauszufinden. Die Botschaft ist die Bombe, weil „Bilder die Worte durch ihre Intensität und Stärke überdauern“(in: „der 11.September“S.9) „Mit dem infernalen Einsinken der Türme ist - symbolisch wie wirklich - der Zusammenbruch des Vorstellbaren, die Apokalypse des Denkbaren erreicht. Für einen Augenblick gibt es nur das Bild, keiner hat es simultan kommentiert „(Ulrich Pätzold, DJV-Journal 5/01). Die Menschen waren alleine gelassen mit dem Geschehen, mit den laufenden Bildern. Ihre innere Sprachlosigkeit fand im Ringen der Journalisten um Sprache eine Entsprechung. Eine Sprachlosigkeit, die zum Spielball der Wucht der Affekte wurde. Das Ereignis am 11.09.2001 führt deutlich vor Augen, daß die Dinge auf der Welt sich als Überraschung zeigen, als unvorhersehbare Phänomene, und letztendlich wie ein Mythos nicht greifbar sind. Auch wenn der Westen und die Wissenschaften glauben gerade in den letzten Jahren die Komplexität beispielsweise mit Begriffen der Systemtherorie hinreichend erfassen zu können, lehrt uns das Ereignis am 11.09.2001, daß wir uns induzierten Phänomenen, überraschenden Ereignissen mit all ihrer Ursprünglichkeit ausgesetzt erleben, mit denen es umzugehen gilt, deren Ambiguität, d.h. deren innewohndende Spannung man aushalten lernen muß. 

Warum erzähle ich Ihnen all das? Weil Größe Angst macht und Angst demütigt. Weltweit. 

Was von den einen als unbedingter Fortschritt bejubelt wurde, scheint nunmehr seit dem 11. September 2001 Ursache, Motor und treibende Kraft für die eigene Zerstörung zu sein. Die Globalisierung mit ihrer ungefragten, ja oft unerlaubten Aufhebung der Grenzen und Unterschiede sowie der Vermischung breiter gesellschaftlicher und kultureller Prozesse hat inzwischen Züge einer Größenselbstbildung bekommen. Alles scheint machbar zu sein. Alles scheint kontrollierbar zu sein. Alles muß akzeptabel sein! Im Osten und im Westen. Bei ihnen und bei mir. 

Durch Erfahrungen in der Wirtschaft, der Politik, im kulturellen Dialog, auch in der unmittelbaren Begegnung von Menschen wurde aber schon seit längerer Zeit deutlich, dass diese Vision von Globalisierung, dieses Unterfangen von kindlicher Allmachtsphantasie einer Selbst-Täuschung gleichkommt. Fusionen in der Wirtschaft scheitern oft nach 2 Jahren. Riesige Unternehmen kollabieren. Die kulturelle Integration von Ausländern im Sinne einer Vermischung erweist sich oft schwieriger als gedacht. Und der Dialog in kulturellen/ethnischen Spannungsfeldern mutiert gerade in den letzten Jahren zu radikalen Abgrenzungskämpfen (Balkan, Israel/Palästina, Afghanistan u. a.), die zum Teil mit mittelalterlichen Mitteln geführt werden. 

Durch die Selbsttäuschung des eigenen Größen-Selbst werden Gefühle von Kleinheit, Ohnmacht und Hilflosigkeit durch Omnipotenzgefühle abgewehrt. Diese drücken sich entweder in der übersteigerten Darstellung von Reichtum, Luxus, westlichen Werten und politischer, wirtschaftlicher sowie militärischer Macht und Kontrolle aus. Oder aber im religiösen, fundamentalistischen Fanatismus. Im Selbstmordattentat. Im Terrorrismus des 11.9.2001. 

Größenwahn und Selbstentwertung sind zwei Seiten ein- und derselben Medaille. Beides führt zur Selbstvernichtung: Im Westen zur Selbst-Verleugnung, im Osten zur Selbst-Tötung. Identität multipliziert sich im Westen in die Als-Ob-Identitäten abendländischer Kulturen. Während sich die Identität islamischer Fundamentalisten in der seelischen Veräußerung dem Koran gegenüber verliert. 

Die Botschaft ist die Bombe, denn es gibt nichts schlimmeres als wahrzunehmen, dass man nichts wahrnehmen , nichts greifen kann. 

Zum ersten Mal in der Weltgeschichte kämpfen die USA und der Westen gegen einen unsichtbaren Feind der allgegenwärtig, nicht faßbar aber doch existent ist. Bin Laden beispielsweise taucht als realer und symbolischer Feind auf wie eine Schimäre, wie ein virtueller Geist, dessen Spuren gewissenhaft und (be-)gierig identifiziert werden, ohne daß man weiß, ob er überhaupt noch lebt. Anthrax führt währenddessen als unsichtbarer Feind zu einer „Blitz-Epidemie“ und wird zur weiteren virtuellen Bedrohung, da Millionen von Menschen in Europa und den USA plötzlich jedem Brief mißtrauen. Nicht nur Kabarettisten in Deutschland sondern auch die amerikanische Regierung orakelten schon Tage nach dem Attentat, Bin Laden lebe inzwischen mit abgeschnittenen Bart und feinen Anzug mitten in New York, um sich vor Ort über seinen Erfolg zu freuen. 

Die Menschen und Gesellschaften sind durch die Ereignisse nach dem 11.09.2001 in eine tiefe Identitätskrise gestürzt. „Nichts ist mehr wie zuvor.“ Die Bibel wurde im September 2001 zum meistverkauften Buch in Großbritannien und noch im Dezember 2001 sagen deutsche Hausärzte, daß mehr als 50 % der Patienten eine Verbindung zwischen ihren Beschwerden, den aufgebrochenen diffusen, frei flottierenden Ängsten und den Ereignissen nach dem 11.09.2001 ziehen. Währenddessen verkünden Politiker bereits am 12.09.2001 „everything under control“. Die Bevölkerung brauche keine Angst zu haben. Oder aber sie kompensieren die eigene und nationale Angst indem sie wie Präsident Bush zwischen Mensch und „Menschen“ unterscheidet. Zwischen „Gut“ und “Böse“. 

Die Botschaft ist die Bombe und die Botschaft heißt Angst. „Ich bin wie eine lebende Bombe“ sagt der junge Mann, der mir zum Erstgespräch in meiner Praxis ca. eine Jahr vor dem 11.9.01 gegenüber sitzt. Er hätte schon immer das Gefühl gehabt, dass es ihn gar nicht gäbe. Dabei weint er stumm, ohne sichtbare Träne. Traurig in der Einsamkeit darüber, daß er den Menschen ja nichts Böses wolle. Er habe Angst vor dem Dunkel der Nacht . Der Schrei, den er jetzt in sich spüre, dürfe aber nicht sein, da, wenn er schreien würde, es ihn nicht mehr gäbe. Der junge Mann läßt sich kaum was anmerken. Sein Glaube an Gott habe ihm immer schon geholfen, seine Scham über die eigene Unfähigkeit, “richtig“ zu sein, vor sich selbst zu verbergen. Und doch wirkt er durch seine rigiden sexuellen Zwänge, weswegen er zu mir in Therapie gekommen ist, so seltsam radikal gegen sich selbst. Es sei wie ein potentieller sukzessiver Selbstmord, durch den er sich vor seinem eigenen Hass Gott gegenüber schützen wolle, erwähnt er lapidar, ganz nebenbei, aber wissend. Er hat Angst im Dunkel der Einsamkeit. Und doch ermöglicht ihm die Finsternis überhaupt ein Gefühl zu erleben.
